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Berlin und Paris. 


Reichs ſekretäre. 


er Rücktritt des Staatsſekretärs Klemens Delbrück (eines 
höchſt fleißigen, geſcheiten und geſchickten Mannes ohne 
Schöpfervermögen, der, nach amtlicher Mittheilung, ging, weil er 
Zucker hat, nach der Volksmeinung, weil wir keinen haben) und die 
Tagung der bundesſtaatlichen Finanzminiſter unter dem Vorſitz 
des Reichsſchatzſekretärs haben, wieder einmal, an die traurige 
Thatſache erinnert, daß die Reichs verfaſſung den meiſten Deut» 
ſchen, ſogar vielen in Parlament und Preſſe thätigen Herren, nach 
neun Luſtren noch immer ein Buch mit ſieben Siegeln iſt. Die 
den Reichsämtern vorgeſetzten Staatsſekretäre find nicht ſelbſtän⸗ 
dig noch verantwortlich, ſondern die Erſten Vortragenden Räthe 
des Kanzlers, der ſich in abgegrenztem Geſchäftskreis von ihnen 
vertreten laſſen kann. Auch dann bleiben ſie ihm untergeben; und 
daß fie faſt immer jetzt ſchnell zu Preußiſchen Staatsminiſtern ers 
nannt, alfo gleichberechtigt» Kollegen des Kanzlers werden, ift 
nicht ungefährlich. Verantwortungpflicht wächſt ihnen dadurch 
nicht zu. Aus Preußen ſoll und muß der breiteſte Strom in den 
Bezirk des Reichsgeſchäftes einfließen. Als Preußens Miniſter⸗ 
präſtdent, Miniſter für Auswärtiges und Stimmführer hat der 
Kanzler ſeine ſtarke Stellung im Bundesrath; als Alleinträger 
der Verantwortlichkeit und einziger Kaiſerlicher Miniſter hat er 
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die Möglichkeit zur Einwirkung auf das Reichsoberhaupt. Die 
feſteſten Wurzeln feiner Kraft liegen in Preußen. Deffen Minifter 
für Finanzen, Landwirthſchaft, Handel, die verſchwinden müßten, 
wenn ihre Ueberzeugung ſich von der des Miniſterpräſidenten und 
Kanzlers trennte, dürfennichtim Schatten der Reichsämter ſtehen. 
Im Rath der deutſchen Finanzminiſter gebührt der Vorſitz dem 
preußiſchen Reſſortchef, nicht dem Reichsſchatzſekretär, deffen 
Hauptaufgabe die Vermittelung zwiſchen den Finanzwirthſchaften 
Preußens und des Reiches iſt und der in ſolcher Verſammlung 
nur als Vertreter des Kanzlers, dem er ſtets untergeben bleibt, 
einen locus standi hat. Das hat noch Bismarckgeſagt; und warnend 
hinzugefügt: „Wenn in der Reichspolitik das Preußiſche Staats⸗ 
miniſterium in den Hintergrund tritt und die zur Ausführung der 
Bundesrathsbeſchlüſſe verpflichteten Reichsbeamten ſelbſtändige 
Stellungen einnehmen, ſo geſchieht Das auf Koſten der nicht⸗ 
preußiſchen Bundes ſtaaten und ift nicht geeignet, deren Neigung 
zur Betheiligung an den Reichsgeſchäften und zur Hingabe an die 
Reichspolilik zu fördern.“ Die Herren Lentze, von Schorlemer, 
Sydow werden feit Kriegsanfang kaum noch, die Herren Delbrück 
und Helfferich alltäglich genannt; ſind aber für Steuerſtreit und 
Lebens mittelnoth weniger haftbar als die preußiſchenExcellenzen. 
Nach dem Krieg wird die (längſt nolhwendig gewordene) Reform 
der Reichsverfaſſung nicht mehr aufzuſchieben fein; einſtweilen 
müſſen wir den Geiſt, nicht nur den Buchſtaben, des Reichsgrund⸗ 
geſetzes in gewiſſenhafter Treue wahren. Das geſchieht nicht, wenn 
ein Reichsſchatzſekretär fih für eine Politik einſetzt, die an der zus 
ſtändigen Stelle Preußens nicht gebilligt wird. Iſt die Nachfolge 
Delbrücks Herrn Helfferich zugefallen, dann hat er, als Hauptver- 
treter des Kanzlers und preußiſchen Miniſterpräſtdenten, die 
Macht zur Wiederherſtellung der zerbröckelnden Einheit. Herr von 
Bethmann ſcheint ihm durchaus zu vertrauen und in Preußen giebt 
ihm der Vorſitz und die Finanzerfahrung ein nützliches Doppel⸗ 
gewicht. Die ums Reichsamt des Inneren ragenden Klippen ſieht 
er gewiß. Die ſpitzigſte: ſtatt eigener Verwaltung, die Erlebniß 
und Lehre, den Athem des Wirkens und der Wirklichkeit bringt, 
nur Laboratorienverſuche, aus denen der Weg in graue Theorie 
kürzer als unter den grünen Wipfel des Lebensbaumes iſt. Die 
Allvertretung, Allaufſicht, Geſetzmacherei, Paragraphenflickerei 
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Hat mit Verwaltungpraxis nicht mehr gemein als Pathologiſche 
Anatomie mit Arztkunſt. Schon deshalb war aus der Hauptzucht⸗ 
ſtätte der Bureaukratie die richtige Beantwortung der Nährmit⸗ 
celfrage nicht zu erwarten; und gäbe man einer Abtheilung dies 
ſes Reichsamtes morgen einen Sondernamen: fie bliebe, was ſie 
zuvor war (wie Schaumwein nicht, weil man die Firmenzeichen 
Ayala oder Sirop auf die Flaſche pappt, Champagner wird). Herr 
Helfferich wäre behend genug, um die Verfeindung der großin⸗ 
duſtriellen und agrariſchen Organiſatoren ſeines Ruhmes länger 
zu hindern, als die Vorgänger Poſadowſky und Delbrück pers 
mochten. Das ginge nicht über die Kraft Eines, der im Reichs⸗ 
ſchatzamt nur den Schaum des Anleihenmachers abgeſchlürft und 
die Sorge, dem Reich eine neue Jahreseinkunft von fünftauſend 
Millionen Mark zu ſchaffen, dem Erben hinterlaſſen hätte. Wenn 
er den Willensflug nicht von Alltagsarbeit lähmen, eingeſeſſene 
Mächler nicht noch höher, wie Spargelkraut im Sommer, auf⸗ 
ſchießen läßt, feine unhaltbare Schrift über die Krlegsgeneſis vers 
-giht und auf redneriſche Zermalmung unſerer Feinde fortan vers 
Zichtet, kann er, als ein moderner, geiſtig vielſprachiger Menſch, 
Heilſames erwirken. Unſere Pflicht wäre, ins neue Amt ihm nicht 
alten Groll, aus der Kolonial- und Schatzamtszeit, nachzutragen. 
Seine, niemals zu vergeſſen, daß nur aus Preußens feſter, ſaftiger 
Erde ihm Lebenskraft zuſtrömen kann, nicht aus den Reagend« 
gläſern ſeines Reichs amtes. Fit er der Gekürte: Glückauf! Doch 
die Verantwortung haftet, morgen wle geſtern, an dem Kanzler; 
auch für die Führung und den Abſchluß des Krieges; für die Zeit⸗ 
wahl und die Bedingung. Da iſt Stellvertretung unerlangbar. 


Nährwaarenhäuſer. 

Seit ich, vor acht Tagen, meinen alten Ruf nach Lebens mit⸗ 
kelcentralen erwähnte, werde ich vielfach gefragt, in welcher Zeit 
er erſchallt fei. Auch in einer von Klagen über Fleiſchnoth Durch“ 
Heulten. Die Herren Delbrückund von Schorlemer hatten nur Theu⸗ 
erung, nicht Noth, zugegeben und alle Wege, auf denen der Glaube 
ans Ziel der Preisminderung zu gelangen hoffte, „ungangbar“ 
genannt. Fleiſch, Milch, Butter, Gemüſe, Kartoffeln wurden den 
Maſſen beinahe unerſchwinglich; Futtermangel zwang, das Jung⸗ 
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lemer hatte einen verſtändigen (und deshalb grob geſcholtenen) 
Satz geſprochen; Fleiſch, ſagte er, iſt als Nahrungmittel weder 
unentbehrlich noch unerſetzlich. Das kann nur Befangenheitleug⸗ 
nen. Der Durchſchnittsdeutſche hängt allzu feft an karnivoriſcher 
Gewohnheit; eine Mahlzeit ohne Fleiſch befriedigt ihn nicht, Ge⸗ 
müſe ſchätzt er nur als Zuſpeiſe; und im Wirths haus, das er ja 
viel öfter und lieber auſſucht als der einem anderen Volk Ange⸗ 
hörige, fordert er in neun von zehn Fällen ein Fleiſchgericht. Wird 
ihm aber Erſatz in genügender Fülle und Anſehnlichkeit geboten? 
Nein. Der beſte Erſatz, ein nahr⸗ und ſchmackhafter, wäre: Fiſch. 
Friſcher Schellfiſch iſt das leckerſte Eſſen, das ſich erdenken läßt; 
Schollen, Rothzungen, Aale, Flundern, Makrelen, Heringe, Fluß» 
Wide aller Artbehagen dem Gaumen. Und wären billig zu liefern. 
Auch in den Verkehrscentren großer Städte aber muß man lange 
nach einem Fiſchladen ſuchen; und findet ſelten einen, der den Appe⸗ 
lit reizt. Kleine Becken mit trübem Waſſer, worin ein Fiſchgewim⸗ 
mel wie im engſten Pferch umherſchnappt; meiſt ein Schuppen⸗ 
hautgeruch, der die Kaufluſt ſchnell verweht. Die Verſuche, See⸗ 
fiſche als Maſſennahrung der Städter einzuführen, konnten bis⸗ 
her nicht gelingen, weil die gewählten Mittel untauglich waren. 
Schlechte Luft, im Schaufenſter ein grünlicher, verſtaubender Baſ⸗ 
ſintümpel, drüber unanſehnliche Räucherwaare, getrockneter Ra- 
bliau, marinirtes Störfleiſch und eine roſtige Büchſe, deren Schrot⸗ 
inhalt mit Kaviarfarbe bepinſelt ift: jo gehts nicht. Doch laffe ich 
nicht von dem (ſchon 1910 laut bekannten) Glauben, daß hier ein 
Rieſengeſchäft zu machen und obendrein noch der dem Philan⸗ 
thropen lohnende Lorber leicht zupflücken wäre. Eine Geſellſchaft 
von dem Rang, der Leiſtungfähigkeit und Küſtenkenntniß der Gam- 
burg⸗Amerika⸗Linie müßte ſich der Sache annehmen. An den beſten 
Plätzen, vom Weißen bis zum Gelben Meer, vom Perſiſchen bis 
zum Ochotſkijſchen Golf, den Fang aufkaufen; kühlen und ſaube⸗ 
ren Transport ſichern; in allen großen und mittleren Städten aus 
Eiſen und Glas Hallen bauen und darin, nach dem Aufwand 
aller Künſte moderner Ladenausſtattung, Reichen und Armen 
Fiſche jeglicher Herkunft und Familie feilbieten. Wer ſolche Maſ⸗ 
ſen kauft, kann Fiſchern und Fiſchergenoſſenſchaften die Bedin⸗ 
gungen vorſchreiben und, bei reichlichem Profit, billiger liefern, 
als in uns naher Zeit je geliefert ward. Seht Ihr die Hallen? Elm 
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ungemein begabter Schüler Meſſels müßte ſie bauen; dem Eiſen⸗ 
Jt, wie der Meiſter, grazile Schlankheit abliſten. Nichts unſeren 
muffig verödenden Markthallen Aehnliches. Große, blitzblanke 
Warmorbaſſins. Springbrunnen, Schilf, Küſtengräſer, Muſcheln, 
Seeſterne, kräftig duftende Pflanzen. Was aus Meeren, Flüſſen, 
Bächen, Teichen zu holen, den erreichbaren Waſſern abzufangen 
dft, fei hier zur Schau und zum Kauf geſtapelt; auch, weils dazu 
gehört, Krickenten, Möweneier, Rogenpaſtete und die Tafelſchätze 
ſüdlicher, öſtlicher Küſten. Am Tag und abends Alles im hellſten 
Licht. Glaubt Ihr nicht, daß die Käufer ſich drängen würden und 
das Einerlei deutſcher Ernährung raſch wohlthätigem Wechſel 
wiche? (Nur in Wilmersdorf und in Charlottenburg iſt, bis heute, 
diefe Anregung auffruchtbaren Boden gefallen. Aber die dort ein- 
gerichteten Fiſchhallen ſind klein, unanſehnlich und nur dem Be⸗ 
dürfniß der ärmſten Leute angepaßt, die ſich denn auch in dichten 
Schaaren hineinſchieben. Den raſchen Eifer der Gemeindever⸗ 
waltungen muß man loben. Doch die für die Nahrungwirthſchaft 
großer Städte wichtigſte Arbeit bleibt noch zu leiſten.) 

Noch Anderes könnte geſchehen; müßte. Wer wachen Auges 
durch die neuen Straßen der Hauptſtädte geht, ſieht überall die 
ſelbe Entwickelung. So lange grellgelbe Plakate Miether zu fös 
gern ſuchen und bunt getünchte Hauspläne die Herrlichkeit der 
Loggien, Badſtuben, Vacuumreiniger, Dachgärten (mit Sonnen⸗ 
badgelegenheit) anpreiſen, niſten nur arme Spatzen im Erdgeſchoß 
der Protzenburgen, die der Weſtberliner und der ihm nachſtre⸗ 
bende Provinzſtädter nun einmal liebt. Schankwirthe, die mit 
Grammophon, Billard und ehrbar verfetteter Kellnerin die noch 
ringsum beſchäftigten Bauarbeiter und Handwerker, Ladendiener 
und Unterbeamte heranlocken; kleine Metzger, Bartſcherer, Grün⸗ 
from, und Kurzwaarenhändler, Bäcker (die fih, wenn der Platz 
für zwei Balkontiſche langt, Konditoren nennen) und anderes no⸗ 
thige Krämervolk. Das währt nicht lange; iſt erſt Alles vermiethet, 
grenzt die Straße nicht mehr an freies Feld oder Laubenkolonien. 
dann müſſen die Trockenwohner das Neſt räumen. Das prangt 
bald nun im Strahlenglanzmodiſcher Ausſtattungwunder. Fenſter 
und Thüren ſind in unechten Marmor, Porphyr, Granit gerahmt; 
von Decke und Wand blinken Kacheln, die an Alt⸗Delft erinnern 
möchten; die Körper der Glühbirnenträger verſchlingen ſich zu gold⸗ 
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farbigem Geknäuel. Der Bartſcherer hatte zwei Meffingbeder, 
das alte Zunftzeichen, herausgehängt, ins Schaufenſter Bart⸗ 
binden, Mund⸗ und Haarwaſſerflaſchen, Brillantinebüchſen ge⸗ 
ſtellt und die Phantaſte höchſtens mit der geheimnißvollen Inſchrif: 
„Pariſer Artikel“ angeregt. Der Coiffeur (Frifeurflingt wohlſchon 
zu deutſch) hat drei theure Wachsbüſten mit Leonardolächeln und 
geräumigem Buſen, vor dem die Quartaner den Schulanfang ver⸗ 
träumen, rabenſchwarze und rothe Locken, Geräth aus Kriſtall, 
Elphenbein, Schildkrot, Perlmutter, Tulaſilber; faſt Alles, was 
Menſchenbegehr (und meiſt Alles „auf Kredit“). Vor des Krä⸗ 
mers Thür ſtand die Eierkiſte, ein Faß mit kaliforniſchen Aepfeln, 
eine Schachtel mit Bruchſtärke und Waſchblau; die „Kolonial- 
waaren: und Delikateſſenhandlung“ hat eine Straßenausſtellung 
von Hafen und Hühnern, Rehen und Enten, Faſanen und Früch⸗ 
ten und hinter den breiten Scheiben häuft ſich jeglicher Schmaus⸗ 
zubehör. Beim kleinen Metzger waren, unter zwet dünnen Gas⸗ 
ärmchen und zwiſchen rothen und weißen Bapierblumen, Lungen, 
Nieren, Kalbsrippen, Schweinsfüße (auf Blechſchüſſeln) zu 
ſehen und allwöchentlich einmal meldete das Gemiſch von Keſſel⸗ 
qualm und Blutgeruch, das über den Holzſtuhl gehängte Leintuch 
und die graue Pappe am Fenſter die Bereitſchaft zum Verkauf 
Friſcher Wurſt; die Großſchlächterei und Fleiſchwaarenhand⸗ 
lung zeigt ganze Kälber und halbe Ochſen, Lendenſtücke von nie 
geſehenem Umfang, fünf Lebern, zehn Zungen, zwanzig Schinken, 
vom leuchtenden Blutroth bis ins zarte Blaßroſa alle Fleiſch⸗ 
farben der Jordaens palette. Natürlich läuft Alles dem neuen 
Licht zu. Und natürlich können die Inhaber ſolcher Läden nicht 
billig verkaufen. Zählet, wie viele große Schlächtergeſchäfte (mit 
den Bäckern, Butter-, Obſt⸗, Cigarren⸗ und Zuckerzeughändlern 
ſtehts eben ſo) Ihr bei einer Wanderung von Zehnminutendauer 
findet: und fraget Euch dann ſelbſt, ob unſer Einzelhandels betrieb 
noch haltbar, bei ſo anarchiſch tollem Wettbewerb um die Kunden⸗ 
gunſt eine wohlfeile Verſorgung mit guten Lebensmitteln noch 
möglich ift. Hohe Miethpreiſe, reichliche Verzinſung des entliehe⸗ 
nen Geldes, Lichtkoſten (gerade die Fleiſcher ſuchen einander zu 
überſtrahlen und beleuchten jetzt, der Reklame wegen, oft auch an 
Feierabenden die der Kundſchaft geſchloſſenen Läden), Geſellen, 
Verkäuferinnen, Austräger, Ladenputz: die zur Deckung ſolcher 


Berlin und Paris. 171 


Speſen nöthige Summe will verdient fein; und von dem Verdienſt 
heiſcht noch ein Halbdutzend großer und kleiner Kommiſſionäre ſei⸗ 
nen Theil. Iſts da ein Wunder, wenn all dieſe Händler noch lauter 
als ihre Abnehmer klagen und über den Frrwahn wüthen, der ihnen 
fetten Profit nachrechnet? Durch Zuſammenſchluß könnten ſie zwei 
Drittel ihrer Geſchäftsunkoſten ſparen. Längſt haben Mill, Rogers, 
Roſcher, Gide, Lexis warnend auf die Ueberzahl der Kleinkauf⸗ 
leute hingewieſen. Seitdem ſind auch in Deutſchland, nach dem 
Muſter der Whiteley, Boucicaut, Wanemaker, Siegel & Cooper, 
Waarenhäuſer entſtanden; und haben durch die Handels vernunft 
ihrer Grundſätze (Barzahlung bei Einkauf und Verkauf, alſo weder 
Wucherzins nach Schuldausfall, raſcher und großer Umſatz, der 
im Einzelnen mit kleinem Gewinn auskommen kann) das Oetail⸗ 
liſtengekribbel beſtegt. Das genügt noch nicht. Iſts nicht Wahn⸗ 
ſinn, daß zwiſchen zwei berliner Querſtraßen drei Bäcker, Schlächter, 
Fruchthändler mühſam ein Prahlerleben friſten? Wäre das Clefs 
triſche Licht vom Mittelſtand bezahlbar, wenn es in zehntauſend ge- 
trennten, in der Ueppigkeit ihrer „Aufmachung“ konkurrirenden 
Betrieben verhökert würde? Und iſt die Ernährung des Menſchen 
unwichtiger als die Beleuchtung ſeiner Wohn⸗ und Arbeitſtatt? 

Wir brauchen Lebens mittelcentralen. Die Warenhaus be⸗ 
ſitzer haben das Bedürfniß erkannt und verkaufen, weil ſie billiger 
fein können als der Kleinhändler, beträchtliche Victualienmengen. 
Die im Haushalt einer Hauptſtadt dennoch nur winzig ſcheinen. 
Die Lebens mittelabtheilung wird melt, damit die Ausdünſtung ſich 
nicht zu weit verbreite, ins oberſte Stockwerkgelegt. Fleiſch, Säite, 
Obſt, Fiſch, Gemüſe, Herings brühe, Butter, fhar Geräuchertes im 
ſelben Raum. Der erlaubt keine Maſſenſpeicherung; und da das 
Beſte, die Zugwaare, in aller Frühe, oft von Detailliſten der Nach. 
barſchaft, aufgekauft wird, iſt nachher ſelten viel Reizendes zu 
holen. Wir brauchen weite, luftige Hallen, in denen auch Damen 
ſich ſo behaglich fühlen wie in Wertheims Palaſt am Leipziger 
Platz. Alles Eßbare und manches Trinkbare müßte drin zu ha⸗ 
ben fein; und das Auge würde noch im Winter angenehmer ges 
labt als vor Libertyblouſen, Pelzwerk und Battiſthemden. Das 
Riefenrund der Gemüſehalle, wie das frankfurter Palmenhaus 
von der Blüthengalerie, von den weißen Obſtſtänden umringt. 
Neben dem Fleiſchſaal das Geflügel. Unterm Dachgewölb die 
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Bäckerei. In kühlen, hellen Katakomben Milch, Eier, Butter; 
hinter hermetiſchem Verſchluß Käſe, Gewürze, alle ſtark riechende 
Zuthat. Welche Varietät der Ernährung würde möglich, welche 
Speſenſumme erſpart! Zehn Lebensmittelcentralen, dreißig von 
einer Geſellſchaft geleitet; dreihundert, wenn ſie ihre Sache gut 
macht. Aus den fernſten Ländern könnte das dem Europäer 
Schmackhafte (und nicht von Staates wegen Verbotene) einge⸗ 
führt werden. Kein Kredit; kein Stapelverluſt; kein Tribut an die 
Tauſendfüßer des Zwiſchenhandels (dem Frankreich, nach Gides 
Berechnung, vor ſieben Luſtren ſchon in einem Jahrſteben Milliar⸗ 
den hinwarf); unvermittelter Einkauf vom Produzenten; eigene 
Wagons, wie jetzt nur Großbrauer und Spediteure haben; kein 
Zwang zur Verſchleuderung zu haſtig erhandelter oder im Schau⸗ 
fenſter unanſehnlich gewordener Waare; nicht mehr Perſonal, als 
man ſtetig beſchäftigen kann; die Generalunkoſten ein Orittel der 
für den ſelben Umſatz vom Kleinhändlerheer aufzubringenden. Die 
Formen unſerer Alltags verſorgung tragen noch immer den Stem⸗ 
pel der radloſen, motorloſen, telephonloſen Zeit. Morgens kommt 
der Milchmann, der Bäckerjunge, die Zeitungfrau; morgens und 
abends der Schlächtergeſelle; der, Kaufmann“ muß täglich zwei⸗ 
mal den Lehrling ſchicken, das Dienſtmädchen viermal oder noch 
öfter auf die Straße. Die thörichteſte Kraftvergeudung. Wenn 
meine Lebens mittelcentralen (die, da fte ſicher in jedem Haus der 
Umgebung ein paar feſte Kunden hätten, auch die Zeitungdistri⸗ 
butlon übernehmen könnten) eingerichtet ſind, beſtellt die Köchin 
durchs Telephon: „Morgen früh nach Sieben eine Mandel Eier, 
zwei Liter abgeſahnter Wilch, anderthalb Pfund Eßbutter, eine 
Ente, drei Pfund Suppenfleiſch, vierkleine Rothkohlköpfe, Roggen⸗ 
und Weizenbrot wie jeden Tag; außerdem Kartoffeln, Kaffee, Nels 
ken, Kapern, Edamer, Kaſtanien, Johannisbeermarmelade, Gurke, 
Eſſig und einen Napfkuchen ohne Roſinen.“ Iſts weniger: ſchadet 
nicht; der Junge muß doch ins Haus ... Wer wagts? Geben 
Willionäre Geld, Kommunen billigen Baugrund? Oder müſſen 
wir warten, bis irgendein Wertheim oder Tietz, Emden oder Jans 
dorf ſich zur That aufrafft? Seit wir Waarenhäuſer haben, ſieht 
das Kleid der Arbeiterin und ihrer jungen Brut anders aus als 
zuvor; nicht geringer und noch wichtiger wäre der Wandel in der 
Maſſenernährung, wenn wir Lebensmittelhäuſer hätten. Daß in 
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ſolchen Häufern Fleiſch und Gemüſe, Kartoffeln und Butter wohl⸗ 
Zeller zu haben wären als von dem nach feh Seiten tributpflich⸗ 
tigen Kleinhändler, iſt gewiß. Wer wagts? Ein Staatspraktiker, 
der nicht verſchmäht, ſich für ein Weilchen einmal aus feiner Amis 
würde zu wickeln, hätte Kapilaliſten und Organiſatoren raſch unter 
einem Hut. Und den Landwirthen, die kein Vernünftiger, für Preus 
Bens Zukunft Sorglicher entk äflet ſehen möchte, bliebe, was ihnen 
gebührt. Nur das Schmarotzerheer verlöre ein paar Diviſionen. 
Mein Vorſchlag geht ſchon ins ſtebente Lebensjahr; feini 
mir aber auch in der Kriegszeit noch nicht veraltet. Wäre für die 
Erzeugung und für die Vertheilung der Nährmittelnichtviel leida 
ter vorzuſorgen, wenn wir, ſtatt des Kleinhändlergewimmels, als 
Einkäufer und Verkäufer ſtarke Centralen hätten? Geld (was man 
heute ſo nennt) iſt in Fülle frei; in dieſem Bezirk könnte es hecken. 
Habt Ihr, Granatenmacher, Holz-, Tuch⸗ und Lederlieferanten 
noch nicht genug Diamanten und Perlen? Her: Pour le profit! 


Dle Belagerten. 


Um den unbequem Lebenden ins Bewußtſein zu rufen, welche 
Leidenslaſt ein zum Kampf für Freiheit, Selbſtbeſtimmungrecht 
und Ehre entſchloſſenes Volk tragen kann, habe ich aus dem Tage⸗ 
buch des Künſtlers und Sammlers Edmond de Goncourt wich“ 
tige, noch jetzt, gerade jetzt lehrreiche Stellen gewählt und überſetzt. 
Vler Tage nach Sedan hatte Jules Favre den Sturz Louis Na⸗ 
poleons und ſeines Hauſes „im Namen des Gemeinwohles vers 
zeichnet“ und, wie vor ihm der Graf von Palikao, geſchworen, 
Frankreich werde nicht an FFriedensſchluß denken, ehe es den Feind 
vom Reichsboden vertrieben habe. Aus dem Kaiſerreich wird 
wieder die Republik. An deren Spitze tritt die „Regirung der 
Landesvertheidigung“. Die bleibt in der Hauptſtadt, um die das 
deutſche Heer ſacht ſchon den Eiſenring legt. Wird mitbelagert, 
unfrei, vom Aufruhr der Communards bedroht, in Kapitulation 
gezwungen. Trotzdem fie, nach Quinets Wort, „die Sache der 
Menſchhelt verficht“. Wie heute, verfteht fih, ihre Erbin. 

September 1870. In der Hauptſtadt der friſchen Nährmittel, 
der Jahreszeiterſtlinge den Haufen, Pariſer, in Selbſtberathung 
vor dem Stapel blecherner Konſervenbüchſen zu ſehen: wie Jronie 
wirkts. Nach einigem Zaudern treten die Leute in den Laden und 


174 Die Zukunft. 


kaufen eingekochtes Hammel- und Rindfletfch, alle möglichen und 
unmöglichen Konſerven. Kein Menſch hätte je geglaubt, daß ſich 
das reiche Paris einſt von ſolchem Zeug nähren werde. Die Ge⸗ 
werbe ſind völlig umgewandelt. Den Vordergrund der Wäſche⸗ 
geſchäfte füllen Waffenröcke und Joppen für Nationalgardiſten; 
aus den Luken der Kellerwerkſtätten hört man den Hammer, der 
Eiſen ſchlägt, und durch die Gitterſtäbe ſieht man Arbeiter, die 
Harniſche ſchmieden. In den Speiſewirthſchaften wird die Karte 
kleiner. Geſtern gabs die letzten Auſtern; aus dem Fiſchreich find 
uns nur Aale und Gründlinge noch geblieben. In den Markt» 
hallen dringt der helle Ton der in die Durchſchlagsgewehre ge⸗ 
ſtoßenen Ladeſtöcke durch das Getös der Abladearbeit. An der 
Seine tragen die friedlichen Angler die Mütze der Nationalgarde. 
Die Fenſter des Louvre⸗Muſeums ſind durch Sandſäcke geſchützt. 
Auf der Straße jammern die Weiber in kleinen Gruppen über 
die Theuerung der Lebensmittel. Die Mauern des College de 
France ſind mit Zetteln beklebt, die Verbandſtoff und Wundmittel 
anpreiſen; ein ſoeben angeklebter veilchenfarbiger Zettel heiſcht 
die Bildung der Commune, fordert die Schließung des Polizei- 
präſidiums und ruft zum Maſſenaufſtand. Im Luxembourg ein 
Gedräng von Hammeln; in der Enge, zwiſchen Gittern, wimmelts 
wie in einer Büchſe mit Regenwürmern. Am Fluß, bei den Schieß⸗ 
ſtänden, hat ein Zelt ſich als Speiſehaus aufgethan; tapfer eſſen 
da ziemlich gut gekleidete Frauen Bratkartoffeln. Die Natur ſcheint 
ſich in dem Gegenſatz zu gefallen, den die Romanſchreiber gern 
für Seelenzuſammenbrüche wählen. Nie hat uns die September⸗ 
landſchaft ſo heiter gelächelt, nie war des Himmels Blau ſo rein, 
das ſchöne Wetter ſo ſtrahlend ſchön. Auf dem Boulevard des 
Italiens kams zu wilder Bewegung gegen die Schlächter; die Re⸗ 
girung ſolle ſelbſt das Vieh verkaufen und die Zwiſchenhändler 
ausſchalten, die das Maſſenelend ausbeuten wollen. Eine Frau 
wetterte über Theuerung und Mangel des Unentbehrlichſten und 
klage die Krämer an, die Waare zu verft cken, um ſie nach acht Lagen 
dann zu verdoppeltem Preis auszubieten. Mit zorniger Stimme 
ſchrie fie, das Volk, das kein Geld zur Vorrathshamſterung habe, 
müſſe alltäglich das Nöthigſte einkaufen und immer werde, immer 
das Ding ſo gedreht, daß der Arme leide und der Reiche leidlich weg- 
komme. Paris iſt unruhig: es bangt für ſeine gewohnte Portion. 
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In der Rue Saint⸗Honoré fehe ich Frauen die Fenſterladen eines 
Krämers einſtoßen. Der, erzählt mir Eine, hat fünfzig Cenlimes 
für einen ſauren Hering genommen. Den hat der Käufer, ein Mo⸗ 
bilgardiſt, auf einen Stock gehißt, einen Papierfetzen herangehängt 
und draufgeſchrieben: „Von einem Offizier der Nationalgarde 
für fünfzig Centimes einem armen Wobilen verkauft!“ Hinter 
mir höre ich ſtöhnen: „Es giebt jaſchon nichts mehr zu effen!“ In 
den Fleiſchwaarenlädenſieht man wirklich nur noch ein paar Würſt⸗ 
chen in Silberpackung und Gläſer mit Trüffelkonſerven. Wo ſonſt 
Rehkeulen, Faſanen, anderes Wild, Fiſche lockten, ift nun Alles 
leer. Nebenan, in grellem Gaslicht, von dem eine Wand aus Blech⸗ 
büchſen funkelt, verkauft ein dickes, luſtiges Mädel Liebig: Gr, 
trakt. .. Kanonendonner hat mich geweckt. Der Sonnenaufgang 
leuchtet grellroth. Aus der Ferne grollt die brutale Gewalt. Auf 
der Straße Männer und Weiber in ſtummer Erwartung. Kein 
Schwatz, kein Gekneip in den Schänken. Alles iſt wie erſtarrt; und 
über den Männern, den Weibern liegt ein ſo düſterer Ernſt, daß 
die Landſchaft, trotzewig blauem Himmel, ewig ſtrahlender Sonne, 
Etwas von der Wauer dieſes ſtummen Harrens anzunehmen 
ſcheint. Von Zeit zu Zeit ſprengt aus dem Staub der Landſtraße ein 
Reiter heran, manchmal ein Junge mit hinten geblähtem Kittel; 
von Zeit zu Zeit taucht eine weiße Fahne mit rothem Kreuz auf. 
Dann murmelts, leiſe, injedes Ohr: „Verwundete!“ Und die Nens 
gier der Menge umlagert in rohem Gedräng den Wagen. Ich ſehe 
einen Linienſoldaten miterdfarbigemAntlitzund ſtaunendem Auge 
von Nationalgardiſten in die Kirche tragen, die jetzt Lazaret iſtund 
von deren Wänden in gotiſchen Buchſtaben die noch feuchte In⸗ 
ſchrift kündet: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Ein anderer 
Verwundeter hat fein dürftiges Taſchentuch um den Kopf geknüpft 
und über den Beinen ein grünes Daunenkiſſen. Ueberall, in Ge⸗ 
fährten jeglicher Art, erblickt man bleiche Geſichter, ſieht man rothe 
Hoſen, auf die das Blut große ſchwarze Flecke gemacht hat. 
Oktober 1870. Heimlich wird Pferdefleiſch in die Pariſer⸗ 
nahrung eingeſchmuggelt. Vorgeſtern brachte Pelagie ein Lenden⸗ 
ſtück, das ich, weil der Anblick mich bedenklich ſtimmte, nicht aß. 
Geſtern ſetzte man mir bei Pelers ein Roaſtbeef vor, deffen ſchwärz⸗ 
liche Röthe meinem Walerauge verdächtig war; und der Kellner 
betheuerte nur zaghaft, das Pferd ſei ein Ochſe geweſen. Heute iſt 
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Sonntag: und die ſchmerzliche Erregung, die Trauer des Wochen⸗ 
endes ſcheint, ſammt dem Zug der Verwundeten, ganz vergeſſen. 
Paris glänzt von heiterer Luſt und ſtrömt aus allen Thoren ins 
Freie. Ringsum Sommerkleider, dicke Knoten auf den Hüften, 
kleine Hüte. Junge Mädchen erklettern, wie Zicklein, auf der Gür⸗ 
telſtraße die Sandböſchung und gucken durch die Schießſcharten. 
Auf hohen Wägelchen, die ein mit Silber betreßter Nationalgar⸗ 
diſt lenkt, ſieht man elegante Damen, die, den Naſenklemmer in 
der Hand, von Baſtionen, Schanzkörben, Kavallerie reden. Im 
Abendgrau, vor dem rothen Licht eines Patrouillebootes, höre 
ich, am Quai, einen Mann zu einem anderen ſagen: „Die kommen 
uns alfo nun auch noch auf den Hals!“ Der Satz ſcheucht mich aus 
dummen Traum, wie Phantaſie ihn gern webt, und flüftert mir 
den Verdacht ein, daß Straßburg gefallen ſei. Das Abendblatt, 
das ich auf dem Boulevard kaufe, bringt die Beſtätigung ... Die 
Leute, die uns regiren, find mittelmäßig; und eben des halb vers 
nünftig. Sie haben nicht recht den Muth, Etwas zu wagen, und 
ahnen nicht, daß in einer Zeit wie dieſer Unmögliches möglich 
wird. Der ſechste Oktobertag bringt den erſten Herbſtnebel. Win⸗ 
ter in der Luft. Man fühlt den kalten Thau, von dem die Blätter 
feucht ſind, bis in die Knochen. Die Mobilgardiſten ſingen mor⸗ 
gens nicht; ziehen ſich ſtumm, ohne heiteres Gelärm, an. Wirk⸗ 
waarenwagen, wie man ſie in abgelegenen Flecken Frankreichs 
findet, bieten ihnen Gewebe und Baumwollmützen an, mit denen 
einzelne ihre Ohren ſchützen. Nach der Suppe ſteigt aus dem durch⸗ 
wärmten Bauch wieder Fröhlichkeit und von Tiſch zu Tiſch hüpft 
Knabengelächter. Auf der Straße erblickt man oft fette alte Dirnen 
mit einem rothen Kreuz auf dem Herzen; ſie ſchwelgen in der Be⸗ 
reitſchaft, mit ſinnlichen Händen Verwundete zu tätſcheln und 
zwiſchen amputirten Gliedern Zärtlichkeitkunden aufzuleſen. Am 
zehnten Oktober hole ich mir eine Fleiſchkarte. Die Erinnerung 
an die langen Reihen der Großen Revolution, von denen eine 
arme alte Baſe mir ſprach, erwacht beim Anblick dieſes Gedrän⸗ 
ges von zerlumpten Vetteln, Kriegsmützen männern, Kleinbür⸗ 
gern. Das ſchiebt ſich in den haſtig eingerichteten, weiß verkalkten 
Raum, wo, allmächtig in dem Offtziersrock der Nationalgarde, 
unſere nicht allzu redlichen Lieferanten um einen Tiſch ſitzen und 
in höchſter Inſtanz verfügen, ob und was wir eſſen dürfen. Ich 
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trage ein blaues Papier heim, das mir das Redt giebt, für mich 
und meine Bedienerin täglich zwei Rationen rohen Fleiſches oder 
vier Portionen der in den Volkskantinen bereiteten Koſt einzu⸗ 
kaufen. Die Kartenabſchnitte reichen bis in den vierzehnten No⸗ 
vembertag. Ein wunderliches Gefühl, mehr ſchmerzhafter Ernies 
drigung als der Furcht, zu wiſſen, daß dieſe nahen Hügel nicht 
mehr uns gehören, dieſe umſonnten Häuschen nicht mehr Freunde 
und Bekannte herbergen, mit dem Fernrohr, auf dieſer Pariſer⸗ 
erde, nach Huſarenpelzmützen und ſchwarzweißen Fahnen zu fpäs 
hen und ſich zu ſagen: Da, hinten, viertauſend Meter von uns, 
kauern die bei Jena Beſiegten. Man lebt einſam, tauſcht höch⸗ 
ſtens Gedanken ein, die, wie die eigenen, um einen Punkt kreiſen, 
lieſt nur das Neuſte, das nie Unerwartete über einen jammerlichen 
Krieg, das Preßgeſchwätzüber Niederlagen, die zu, offenſiven Re⸗ 
kognoſzirungen“ aufgeputzt werden, muß, weil Gas geſpart wird, 
vom Boulevard weichen, kann, weil Alles früh ins Bett geht, ſich 
nicht mehr des Nachtlebens freuen, weder leſen noch ſich in den 
reinen Bereich des Gedankens aufrecken, klebt an dem elenden 
Kleinkram der Ernährungfrage, hat nichts von Alledem, woran 
der Geiſt des Pariſers ſich ſonſt erquickte, verkümmert in der einen 
plumpen, gleichfarbigen Vorſtellung: Krieg. Der Pariſer lang⸗ 
weilt ſich in Paris faſt wie in einer Provinzſtadt. Vor mir ging 
abends ein Kerl, der, die hände in den Taſchen, beinahe fröhlich 
trällerte. Plötzlich blieb er ſtehen und ſchrie, als wäre er nun erſt 
erwacht: „Verdammt ſchlecht gehts, Donnerwetter!“ So empfin⸗ 
den Alle. Am Ende einer engen Sackgaſſe, unter einer Gas ſonne, 
öffnet ſich eine Pforte, durch die der Haufe in den Saal zur 
Weißen Königin ſtrömt. Ein Tanzſaal wie alle auf dem Bou⸗ 
levard de Clichy. Deckengemälde, Bogenbehänge aus rothem 
Sammetpapier, zwiſchen Säulen kleine, ſchmale Spiegel, Gas⸗ 
kronen aus Zink und Glas; nur aus dreien brennt heute Licht. 
Die Leute, die in ruhiger Zeit hier tanzten, machen jetzt Geſetze. 
Wo die Muſikanten ſaßen, thronen, in Schwarz, die würdigen 
Mitglieder des Vorſtandes und die vorgemerkten Redner. Durch 
den bläulichen Pfeifenqualm erkennt man, auf Bänken oder an 
Trinktiſchen, Nationalgardiſten, Mobile, vom Hutrand bis an den 
Stiefelſchaft rothe Vorſtadlphiloſophen, Arbeiter in blauer Jacke, 
Weiber aus dem Volk, Hürchen, Jungmädel mit rother Kapuze, 
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ſogar Kleinbürgerfrauen, die ihren Abend anders nicht hinzu⸗ 

hreiage. we. . Mnagecelleen, uit. ber Undasyintuminetktn 
Kind, das Volk ja auch im Abgeordnetenhaus gern. Tony Rés 
billon Debt auf und verkündet die Gründung des Montmartre⸗ 
Klubs, der die Freiheit ſichern, alſo Monarchie, Adel, Klerus ver⸗ 
nichten foll. Dann lieft er aus der Zeitung von Rouen vor. Rüb- 
rend iſt, zu ſehen, wie gläubig dieſe Menſchenheerde ſich allem 
Gedruckten und aller Rednerei hingiebt, wie wunderbar fern fie 
von aller kritiſchen Regung ift. Die in Heiligkeit geweihte Demos 
kratie kann einen Katechismus anbieten, der an Mirakelgeprahl 
den alten nochübertrifft: fromm ſchlucken die Leute Alles herunter. 
Aus der Albernheit, die das Unglaublichſte ohne Zubereitung ver⸗ 
ſchlingt, ſchwingt ſich plötzlich ein Hauch edlen Empfindens, leiden⸗ 
ſchaftlicher Hingebung, glühender Brüderlichkeit. Da erwähnt 
wurde, daß hundertdreiundzwanzigtauſend Franzoſen in Deutſch⸗ 
land gefangen feien, brach aus allen Herzen ein Schrei, der dann 
in Trauergeflüſter verſickerte; und kein Wort ſchildert die Blicke, 

die Einer zum Anderen ſchickte. Nach Tony Révillon ſprach der 
Bürger Quentin; mit ſtarkem Pathos bewies er, daß alles ſeit Se⸗ 
dan hereingebrochene Unheil durch eine Commune verhindert 
worden wäre. Im Vorraum, wo man einſt Tanzmarken erhielt, 
unterzeichnet nun Jeder die Petition, die ſchnelle Einſetzung der 
Commune, der neuen, aber ſchon bewährten Vorſe hung, fordert. 
In Batignolles endloſe Menſchenreihen vor den Schlächterthü⸗ 
ren. Brave, zermürbte Grelſe; kupferfarbige Nationalgardiſten; 
alte Weiber, die Ruhebänkchen mitgebracht haben; kleine Mäd⸗ 
chen mit großen Marktkörben, in denen die ſchmale Koſt heimge⸗ 
ſchleppt werden fol; Dirnchen mit offenem Haar, Schnuppernaſe 
und girrendem Blick, der die Veteranen, die Ordnungwächter, an⸗ 
ködern foll. Jede Waare wird mit der Vorſilbe, Wall“ den Käufern 
empfohlen; man ſiehtnur noch Walldecken, Wallbetten, Wallhüte, 
Wallpelze, Wallhandſchuhe. In den Markthallen ſiehts ſellſam 
aus. Wo es einſt friſche Seefiſche gab, wird jetzt Pferdeſleiſch vers 
kauft; Datt der Butter das Felt unbekannter Thiere, das, in Biers 
ecks form, weißer Seife ähnelt. Da die Felder geplündert werden, 
glebts noch viel Gemüſe; auf dieſem Markt iſt drum das Ge⸗ 
kribbel dichter als anderswo. Um Kohl, Sellerie, Blumenkohl 
wird heftig geſtritten. Ein Geſchwirr von Fragen und Angebot, 
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Scherz und Schimpf: dann, plötzlich, ein lauter Stoßſeufzer.„Ach, 
Du mein Gott!“ Die Hallenweiber haben einen Franctireur er- 
blickt, den man auf einer Bahre nach Haus trägt. In der Rue de 
Tournon nur ein helles Loch. Unter einem Budendach hängen 
Blumenkohlköpfe und Lauchbündel. Hungrige Augen ſtarren ſie 
an. Vor dem Stand der Fruchthändlerin liegen, in breiter Blut⸗ 
lache, zwei große Hitſche mit geſchlitztem Hals und bloßem Gin, 
geweide; in einer Kinderbadewanne Rieſenkarpfen mit bläulichem 
Maul. Der letzte Schein einer in einem alten Kupferleuchter ver⸗ 
glimmenden Kerze zeigt mir den fahlrothen, rund durchlochten 
Hals eines jungen Bären und ſeine vom Tod rückwärts geboge⸗ 
nen Tatzen. Morgen wird das hungernde Paris fih um das Fleiſch 
dieſer Zöglinge des Zoologiſchen Gartens balgen. Ich betrachte 
das verſchloſſene Prunkhaus der Paiva und frage mich, ob es 
nicht das Hauptbureau derpariſer Preußenſpionage war. Ueberall 
Trugerſatz der gewohnten Nährmittel. Aus den Luxusbäckereien 
holt man Kakaobutter in die Küche. Wo ſonſt köſtlichſte Leckerei 
lockte, blinken auf Marmor höchſtens noch ein paar Blech⸗ oder 
Zinkbüchſen mit Gemüſekonſerven. In Romainville ſehe ich, 
durch dichte Regenſträhnen, die Heimkehr der Feldplünderer. 
Was ſich an Scheuſäligkeit nur erdenken läßt; was Phantaſte 
aus Lumpen zurechtflicken kann. Männer ſchieben ſchwere, mit 
Karloffeln beladene Karren; Kinder ſchleifen an einem Bind⸗ 
faden eine Cigarrenkiſte mit was Grünem drin vorwärts. In 
naſſen, von Regen glänzenden, bis ans Geſäß bedreckten Röcken 
keuchen gebückte Weiber einher; andere haben ihre Unterröcke 
geſchürzt, ringsum Taſchen daraus gemacht und blößen ſchamlos 
große Flächen ihres Fleiſches. Kleine Mädchen tragen ächzend 
Säcke auf ihren Köpfen; die naſſen Kleider ſind ſo feſt an den 
Körper geklatſcht, daß man die Bäuchlein und die dünnen Schen⸗ 
kelchen bis in die winzigſte Krümmung erkennt. Zuletzt naht ein 
Bummler, der in der hochgereckten Hand den langen Leib eines 
friſch gehäuteten ſchwarzen Katers ſchwenkt. Das Konzert Pas⸗ 
deloup ift aus verkauft. Ich habe einen Platz, finde in der Muſik 
aber nicht Vergeſſen und eile aus Mozarts Paſtorale wieder auf 
die Straße. Der ganze Boulevard iſt eine Meſſe. Wollgewebe, 
Chokolade, Sultanpaſtillen, Kokosnußſcheiben, Bücher, Waffen 
(die mir aus der Requiſitenkammer eines Theaters zu kommen 
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ſcheinen), Wunderſchachteln: Alles wird auf dem Asphalt des 
Fußſteiges feilgeboten. Ein kleiner Hecht, nicht größer als ein 
Gründling, koſtet zwei Francs. Gräuliche Bengel brüllen mit ſchon 
verſoffener Stimme: „Madame Badinguet oder die verehelichte 
Bonaparte, ihre Liebhaber und ihre Ausſchweifungen!“ An der 
Thür des Thäätre-Frangais höre ich von Lafontaine, daß Wetz ges 
fallen iſt. Auf allen Geſichtern Schmerz und Wuth; auf allen der 
zornige, heldiſch bewußtloſe Wille, nicht Frieden zu ſchließen. 
Alles heult: „Hoch dieFommune!“ Während ich die Abendzeitung 
kaufe, fragt mich eine alte Dame, ob der Kurs der Staatsrenten 
drin ſtehe. Ironie! Bürgerkrieg, Hungersnoth, Beſchießung:; 
wirds morgen unſer Schickſal? 

November 1870. Bei Brebant erzählt Saint⸗Victor (der 
Dramenkritiker), General Trochu rühme ſich, nach vierzehn Tagen 
werde Paris nicht mehr belagert ſein. Allgemeines Hohngelächter. 
Die den pariſer Oberbefehlshaber kennen, ſchildern ihn als ärme 
lichen, nur im engen Geſichtskreis des Militarismus heimiſchen 
Geiſt; er ſei gegen jede Erfindung, jeden neuen Gedanken und 
hindere Ernſthaftes eben fo ſchroff wie das Geſpinnſt des Wahnes. 
(Daran fehlts nicht. Wir haben hier fogar Leute, die Hunden Toll» 
wuth einimpfen, die wüthigen Thiere auf die Preußen loslaſſen 
und dadurch Paris retten wollen.) Einer hat empfohlen, durch 
Zerſtörung der Maſchinen und Austrocknung der Sümpfe den 
Preußen in Verſailles das Waſſer zu entziehen. Ein Anderer, fie 
mit Kohlenſtoffbrandern aus zuräuchern. Waffenſtillſtand wollen 
ſie nicht. Ich zweifle, ob die Diplomatengeſchichte der Welt ein 
wüſteres Machwerk kennt, als die Denkſchrift des Herrn von Bis⸗ 
marck dem Leſer bietet. Seine mitleidige Klage über die Hundert» 
tauſende, die der Hunger töten werde: ſo, ungefähr, müßte der 
Jeſuitismus eines Attila ſichäußern. Auf der Frühſtücksrechnung 
ſtehen fünfzehn Centimes für die Serviette. Die Regirung hat das 
kohlenſaure Kali und andere Stoffe, die fie zur Pulverbereitung 
braucht, in Beſchlag genommen; und den Wäſchern, denen aus 
Boulogne, Neuilly und anderswoher Wettbewerber zulaufen, 
gehts ſchlecht. Eine Schlächterei, die ſich jetzt Hippophagie nennt, 
ſtellt, unter Gasflammen, eine elegante, von Laub und Roſen um⸗ 
kränzte Muskelfigur aus: einen Eſel, deſſen Bauchfell in zierliche 
Schnüre und Spitzen zerſchnitzelt iſt. Zwiſchen den Schanzen an der 
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Seine wimmelts von Soldatendirnen aller Sorten. Vor mir geht 
eine am Arm eines Linienmannes. Ohne Hut, die Perücke wie eine 
Krone oder Kuchenform über dem Scheitel; ſchwarzer Wollrock 
mit langer Schleppe; die Taille dicht unter den Brüſten; Pilger⸗ 
kragen mit Rüſche, die von unten wieder bis auf die Schulterklet⸗ 
tert; weißes Seidenhalstuch; in der Hand ein ſchwarzes Stroh⸗ 
körbchen. So ſieht, im Gnadenjahr 1870, das zu gefälligem Ge⸗ 
brauch den Soldaten feile Bordellmädchen höheren Grades aus. 
Um Halbelferliſcht, auf Befehl des Oberkommandos, in den Schän⸗ 
ken das Gas; in Frontins Weinkeller, vor dem vom Kellner auf 
den Tiſch geſtellten Talglicht, iſt mir, als ſäße ich wieder in einer 
der unterirdiſchen Kneipen, wo ich in Berlin manchmal aß. Nefftzer, 
der mit mir iſt, nennt ſich einen Germanen, kündet eine neue Bar⸗ 
tholomäusnacht und Frankreichs Zerfall an, preiſt Herrn von Bis⸗ 
marck als den größten Staatsmann aller Zeiten und beſtellt Ale 
und Porter, weil er nur danach ſchlafe. Der Verwundete iſt in 
Gunſt. In offenem Wagen ſieht man ihn vonmüteelichen, haus⸗ 
fraulichen Händen getätſchelt. Er iſt Modeartikel; manchmal auch 
Blitzableiter. Er ſchirmt die Wohnung vor Pöbelseinbruch, Brand- 
ſtiftung, Plünderung und ſpäter wohl vorpreußiſcher Requifition. 
Das Vertrauen iſt hin. Einer ſagte mir neulich: „Von der Na⸗ 
tionalgarde reden wir doch lieber nicht erſt. Die Linie wird den 
Kolben in die Luft heben. Die Mobilgarde vielleicht ein Weil⸗ 
chen halten. Die Seemannſchaft ohne rechten Glauben feuern. 
So wird man ſich ſchlagen; wenn man ſich überhaupt ſchlägt.“ 
Die Nachwelt ſoll nicht etwa vom Heldenthum der Pariſer des 
Jahres 1870 berichten. Das ganze Heldenthum beſtand darin, 
daß die Leute Pferdefleiſch Hatt des Rindfleiſches aßen und 
die Bohnen mit ranziger Butter verſchlangen. Das merkten ſie 
kaum; der Pariſer weiß ja nie recht, was er ißt. Auch das 
Cafe de la Cascade, wo fo viele Nachtfeſte gefeiert wurden, tft 
nun Lazaret geworden. Der obere See iſt ausgetrocknet und mein 
Tritt ſcheucht ein ganzes Gewölk von Vögeln auf, die im Schlamm 
Würmer ſuchten. Kein ſpringendes, tanzendes Waſſer mehr; in 
dem dunklen Spülicht, der in dem Becken geblieben iſt, waſchen 
in die Felskurven eingekapſelte Soldaten ihre ſchmutzigen Hems 
den. Das Futter für ein Pferd koſtet jetzt täglich dreizehn Francs. 
Ein Lumpenſammler, der in der Halle für eine Sudelfüche ein⸗ 
12 
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kauft, erzählt, daß eine Katze ſechs, eine Ratte einen, ein Pfund 
Hundefleiſch anderthalb Francs koſtet. Im Boulogner Wald ſtoße 
ich auf den Mann mit dem Fernrohr. Der ruft: „Wer will die 
Preußen ſehen? Man ſieht fie ſehr gut. Immer heran!“ Aus dem 
großen Becken im Luxembourg ⸗Park werden Karpfen, auch unge⸗ 
heure Goldkarpfen gefiſcht. Vor Bulliers Ballhaus ſteht ein mäch⸗ 
tiger Frachtwagen, aus dem ein Mann, wie Heubündel in eine 
Scheune, Matratzen in den Tanzſaal wirft. Der dient nun als 
Verbandplatz. Auf dem Pferdemarkt ſind die armen Thiere fo aus⸗ 
gehungert, daß fie das Holz des Querbalkens, um den ihr Halfter ge- 
ſchlungen iſt, freſſen und die Späne, die ihren Zähnen entfallen ſind, 
vom Boden aufzulecken trachten. Das Pökelfleiſch, das die Res 
girung freigegeben hat, iſt unentſalzbar, ungenießbar. Was bleibt 
mir? Ich muß einem meiner letzten Hühnchen mit einem Japaner⸗ 
ſchwert den Hals abſchneiden; kopflos flattert es ein paar Sekun⸗ 
den lang über dem Garten: gräßlich! Leute, die geſtern in Wohl⸗ 
ſtand hauſten, ſind ins ſchwärzeſte Elend geſunken. Eine fein ge⸗ 
kleidete Dame verlangt vom Schlächter für einen Sou Pferde⸗ 
ſchabſel; als eine andere Dame ihr ein Silberſtück in die Hand 
ſteckt, bricht ihr Weh in Thränen aus. Merkwürdig, wie manchen 
Menſchen, beſonders oft Denkern, Idealiſten jedes Gefühl fürs 
Vaterland fehlt. Das, fagt Renan, war im Alterthum natürlich: 
da aber der Katholizismus das Vaterland in den Glauben ver⸗ 
legt hat und der Idealismus der Erbe des Katholizismus iſt, 
fühlt der Idealiſt ſich nichtſo eng anden Bodengebunden. „Seine 
Heimath iſt da, wo er denken darf!: ruft Renan; und läßt ſich von der 
Logik dieſes Satzes, trotz Berthelots nervöſenZwiſchenrufen, Io weit 
fortreißen, daß er nicht fühlt, weshalb Fremdherrſchaſt die Patrio⸗ 
tenherzen empören, in Raſerei reizen muß. Ich gehe; faſt wüthend. 
Meine Freunde ſtehen wirklich allzu hoch über der Menſchheit. 
Dezember 1870. In einem funkelnden Feuilleton ſagt Saint⸗ 
Victor, Frankreich müſſe ſich von der Vorſtellung, die es bisher 
von Deutſchland hatte, endlich trennen. Die Dichter hatten es als 
das Land der Unſchuld und Gutmüthigkeit, des Gefühls echt pla⸗ 
toniſcher Liebe gemalt. Das Fabelland der Werther und Lotte, 
der Hermann und Dorothea habe die grauſamſten Krieger, die 
tücktſchſten Diplomaten, die verſchmitzteſten Bänker hervorgebracht 
(auch die gierigſten Dirnen). Wir müſſen uns vor dieſer Raſſe 
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hüten, die uns ein Kindsgemüth vorgaufelt: in ihrer Blondheit 
lauert die Heuchelei und verſchlagene Unverträglichkeit der Gels 
ben. In den Hallen giebts nicht mal mehr Gemüſe und Kräuter. 
Kein grünes Hälmchen auf den Tiſchen. Manchmal langt eine 
Händlerin in den Korb und zieht, mit knickernder Hand, zwei, drei 
Blättchen, Sauerampfer oder Kohl, hervor, um die dann die Wei⸗ 
ber raufen. Auf der Speiſenkarte: Büffel, Antilope, Känguru; 
Herkunft des Fleiſches feierlich verbürgt. Ein friſches Ei koſtet 
fünf Viertelfrancs. Irgendwer kauft alle Kerzen auf, färbt ſie 
und ſchmilzi daraus das Fett, das fo theuer bezahlt wird. Hundes 
cotelettes ſehen ſehr nett aus; ganz wie Hammel. Nur vom 
Eſſen wird noch geredet: was, wo, wie man effen kann. „Kokos⸗ 
butter verſtänkert für mindeſtens drei Tage das Haus.“ Ele⸗ 
gante Pariſerinnen machen aus ihrem Ankleidezimmer einen 
Hühnerſtall. Auch an Leuchtmitteln fehlts ſchon. Kaum noch 
Brennöl; die Kerzen faſt ausverkauft. Noch ſchlimmer: in dieſer 
Kälte wird Holz, Steinkohle, Coke von Tag zu Tag rarer. Hun⸗ 
gersnoth, Froſt, Finſterniß; und die Zukunft bedroht uns mit Leid 
und Gräuel, wie fie Belagerte noch niemals erlebten. Vor den 
Krämerthüren knäuelt ſichs gefährlich; was noch an Blechbüchſen 
blieb, wird errafſt. Alles magert ab und läßt die Kleider enger 
machen. Theophile Gautier jammert, er müſſe, zum erſten Mal, 
Hoſenträger anlegen: weil ſein Bauch das Beinkleid nicht mehr 
feſthalte. Kein blutiges Fleiſch, ſchlechte, ſchädliche Konſerven 
ohne Nährwerth und Stickſtoff: man wird nie recht ſatt; bleibt 
hungrig, wenn man ſich noch ſo voll ſtopft. Auf allen Straßen 
Weihnachtmeſſe. Gemüſe, Muffs, Lawendelpakete, Pferdeſchmalz: 
Alles wird dem Fußgänger angeboten. Für ein Kohlhäschen, das 
er zärtlich, als wärs ſein Kind, auf dem Arm trägt, fordert ein 
Bauer fünfundvierzig Francs. Trotz den Preußen baut Paris 
Neujahrsbuden. Aus den Abfällen der Barackenbretter entſtehen 
dürftige Büdchen, die ſpärlich mit armſäligem Spielzeug behängt 
und belegt werden. In einem Wirths haus gackert neben mir ein 
Pärchen: das Frauenzimmer in Sammet, er, wohl Polptechniker, 
jetzt, ſtramm, als Kanonier verkleidet. Was mir einſt unerträglich 
geweſen wäre, iſt heute angenehm: weils mich an geſtern erin⸗ 
nert. Weihnacht. Ein Juwelier hat in feinen Glaskäſten Trink- 
eier in Watte ausgeſtellt. Die Sterblichkeitziffer ſchwillt. Nicht 
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immer iſt Hunger die Todesurſache; oft iſts Kummer, Heimweh 
nach der eigenen Wohnung, Sehnſucht nach dem Sonneneckchen 
bei der Hauptſtadt. Das neuſte Genußmittel ift Arſenik. Dieſes 
Gift, wird in der Preſſe erzählt, giebt den ſteyriſchen Gemſen⸗ 
jägern die friſche Geſchmeidigkeit: nehmt alſo, ſtatt des Früh⸗ 
ſtückes, eine Arſenikpille! Wüſte Weiber, die Pöbelfurien gleichen, 
gehen in Schwärmen auf Holzraub aus. Eine deutſche Zeitung 
ſagt, der „pſychologiſche Moment“ für die Beſchießung ſei ge⸗ 
kommen; enthüllt der Ausdruck nicht die ganze deutſche Wildheit? 
Alles ſchilt über die Unthätigfeit der Regirung. General Trochu 
verzaudert das Handeln mit träger Ausflucht; und verſucht er 
einmal was, ſo bleibts fruchtlos. Die Wände ſind kahl. Alles dem 
Auge Erfreuliche iſt fort; die entrahmten Zeichnungen liegen in 
Mappen, die Rahmen, mit ſchöner Bildnerzier und mattem Alt- 
goldſchimmer, in dreckigen Zeitungen, die Bücher, in umſchnürten 
Haufen, auf der Erde; die erſchütternde Wirkung der Schwerge⸗ 
ſchütze könnte Alles zerſtören. Geſtern eines Künſtlers Heim: 
heute die Höhle hinter einem Kramladen. Viele Kleinbürger gehen 
um Sieben ſchlafen und ſtehen um Neun auf. Im Bett friert man 
nicht; und der Hunger thut nicht ſo weh. Nachts blinkt nur noch 
aus den in Lazarete umgewandelten Häuſern Licht. Man hört 
die Hähne krähen und glaubt, zwiſchen Dorfmauern umherzu⸗ 
taſten. Der Avrongipfel iſt geräumt worden. Ein General hat ge⸗ 
ſagt: „Erſter Akt unſeres Todeskampfes!“ Ein Fluch liegt auf 
Frankreich. Alles iſt wider uns. Währen Froſt und Beſchießung 
fort, dann fehlts bald an Waſſer, die Brände zu löſchen. In den 
Häuſern ift alles Waſſer, bis an die Kaminecke, faſt ſchon Eis. Seit 
ich das efle Pferdefleiſch ejfe, ſchlafe ich wenig. Neugier treibt mich 
in den Laden des engliſchen Schlächters Roos. Ich ſehe allerlei 
ſeltſame Beuteſtücke. Auf einem Ehrenplatz hängt an der Wand 
der enthäutete Rüſſel des jungen Elephanten Pollux. Zwiſchen 
unnennbarem Fleiſch und abſonderlichen Hörnern empfiehlt ein 
Ladendiener Kamelnieren. In einem Kreis lüſterner Frauen geht 
des Meiſters Zunge in hohem Trab. „Lende und Rüffel vierzig 
Francs das Pfund. Theuer? Ich weiß noch gar nicht, ob ich auf 
meine Koſten komme. Statt der erhofften dreitauſend ſinds nur 
zweitauſenddreihundert Pfund. Die Füße? Zwanzig Francs. 
Das Uebrige zwiſchen acht und vierzig. Nehmen Ste doch die Blut⸗ 
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wurſt! Elephantenblutift das edelſte. Kann ich aufrichtig empfeh⸗ 
len. Das Herz wog fünfundzwanzig Pfund. Und meine Blutwurſt 
iſt mit Zwiebeln gemacht!“ Ich kaufe zwei Lerchen. Auf dem Neu⸗ 
jahrs markt bieten, vor elenden Buden, die von Kälte klappernden 
Händler den durchfröſtelten Schaugängern Hampelmänner mit 
verzerrten Bismarckköpfen an. Abends, bei Voiſin, fehe ich die 
gerühmte Elephantenblutwurſt wieder: und ſie iſt in meinem Diner 
das Hauptſtück. Reſtaurant Erſten Ranges. Mein Diner! 
Januar 1871. Solchen Neujahrstag ſah Paris noch nie. Be⸗ 
ſchießung, Hungersnoth, grimmige Kälte. Trotzdem tobt abends 
Beſoffenheit in viehiſcher Luſt durch die Straßen. Schreitet die 
Menſchheit fort? Der Skeptiker zweifelt. Nach fo langen Jahren 
der Civiliſirung, nach fo vielen Predigten über Völkerverbrüder⸗ 
ung herrſcht und drückt, trotz allen Verträgen zur Sicherung des 
europäiſchen Gleichgewichtes, die wilde Gewalt, ungehemmt wie 
in Attilas Tagen. Vor den Fleiſchvertheilungſtätten ſinken, in 
den endloſen Warteſtunden, täglich Frauen um; Kälte, Erſchöpft⸗ 
heit, Schwäche wirft ſie hin. Stoff zum Nachgrübeln. Wenn wir 
die Stärkeren geweſen wären und verſucht hätten, uns bis an 
den Rhein, unſere ethnographiſche Grenze, zu ſtrecken: der ganze 
Erdtheil wäre dagegen geweſen. Nun wollen die Deutſchen den 
Elſaß und Lothringen nehmen, alſo, durch dieſe Zerſtückung, 
Frankreich vernichten: ganz Europa klatſcht Beifall! Warum? 
Sind auch Völker, wie Einzelmenſchen, ſtets gegen Ariſtokratie? 
Nirgends hört man noch lachen. Für drei Tage erhalten zwei 
Menſchen jetzt dreiunddreißig Centigramm Pferdefleiſch (mit 
Knochen); ein Dutzendmagen brauchts zum Frühſtück. Und kein 
Erſatz durch Gemüſe. Ein weißes Rübchen koſtet zwei, ein Liter 
Zwiebeln ſieben Francs. Von Butter iſt längſt nicht mehr die 
Rede; ſogar Lichttalg und Wagenſchmiere verſchwunden. Der 
Troſt der kleinen Leute war ſonſt: Kartoffel und Käſe. An Käſe 
erinnert man ſich allenfalls noch; wer in Gunſt iſt und zwanzig 
Francs zahlen kann, erliſtet vielleicht einen Scheffel Kartoffeln. 
Die Mehrheit der Pariſer lebt von Kaffee, Wein und Brot. 
Nachts ſcheint ein Orkan ſich auszutoben. Ich öffne das Fenſter: 
die großen Granaten ſinds, die ohne Pauſe über mein Haus 
hinſauſen. Bei Brébant reden wir über die Verzweiflung der 
hohen Federbüſche. Die alten Generale ſind ſo zuchtlos und 
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ſchlapp, daß der arme Trochu gedroht hat, fih eine Kugel 
in den Kopf zu ſchießen. Louis Blanc faßt Alles in den Satz: „Das 
Heer, das Frankreich ins Unglück geſtürzt hat, will nicht, daß Ci⸗ 
viliſten es retien!“ Renan prophezeit, vor unſerem Auge werde 
aller in der Offenbarung Johannis verheißene Gräuel ſich in Er⸗ 
lebniß wandeln. Das Volk verhungert; doch ſehr reiche Leute 
können, noch immer, Geflügel, Wild, alle Leckereien einhandeln. 
Und die Waſſe bleibtſtill, zerſchlägtnicht die Schaufenſter, prügelt 
nicht die Händler: man muß die pariſer Armen bewundern, an⸗ 
ſtaunen. Gelinde Empörung ſpürte ich nur vor der Bäckerei von 
Hédé. Er iſt der Einzige, dernoch Weißbrotund Hörnchen backt. Das 
an Weißbrot gewöhnte, längſt zu, Hundebrot“ verurtheilte Volk 
ſchien nur unter der Vorſtellung dieſer Glücksgunſt zu leiden (die, 
freilich, mit langen Warteſtunden in Reihe und Glied erkauft wer- 
den mußte). Wenn ich in Marats Zeitung die wüthigen Anklagen 
des „Volksredners“ las, meinte ich, er übertreibe die Schuld 
der Krämerklaſſe. Daß er Wahrheit ſprach, erkenne ich erſt jetzt. 
Das, Alles, ift, ganz in den Händen von Nattonalgardiſten, ges 
meiner Wucherkram. Ich wäre nicht dagegen, daß man zwei oder 
drei dieſer tückiſchen Gauner vors Auslagefenſter ihrer Läden 
henkte. Danach würde das Pfund Zucker nicht allſtündlich um 
zwei Sous ſteigen. In einem Speiſehaus ſah ich den Oberkellner 
eine Hammelkeule in ungefähr zweihundert Schnitten zerlegen. 
Der Hammel, wohl der letzte in Paris, war in einem Vierten 
Stockwerk entdeckt worden. Zweihundert Schnitten, jede ſo groß 
und ſo dick wie eine Viſitekarte, jede zu ſechs Francs: macht 
zwölfhundert Francs. Um meinen Hunger zu ftillen, ſchieße ich 
im Garten eine Amſel. Dieſes Vögelchen kam an jedem Abend; 
meldete ſich mit ſchrillem Pfiff; ſetzte ſich, nach raſchem Flug, ſtets 
auf den ſelben Feigenbaumzweig, von dem aus es, in geheimniß⸗ 
voller Starrheit, das nahe Haus beäugte. Hatte mein Schuß nicht 
etwas überirdiſch mir Befreundetes vernichtet, das mich und mein 
Haus vor Fährniß wahrte? Dumm, albern, aberwitzig: dennoch 
kam ich den ganzen Abend nicht von der Vorſtellung los. Sechs 
junge Offiziere der Mobilgarde ſitzen vor einem Boulevardcafé 
um eine Lorette mit grellrothem Haar; paradiren, kokettiren und 
beſtellen laut, zur Verblüffung der Hörer, die erklügelten Gerichte 
einer Märchenmahlzeit. Das Brot, das jetzt vertheilt wird, wer⸗ 
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den einſt Sammler begehren; man findet Strohfötus drin. Die 
Geſammtration für Einen iſt heute auf vierhundert Gramm her⸗ 
abgeſetzt worden. Wer bedenkt, daß es Menſchen giebt, die da⸗ 
mit auskommen müſſen? In der langen Reihe vor dem Bäcker⸗ 
laden in Auteuil fah ich weinende Frauen. Montretoutiſt wieder⸗ 
erobert. Trochu hat beſeufzt, daß er im Nebel feine Diviſionen 
nicht ſehen könne. Gott ſei Dank, ſchrie Rochefort, „ſonſt hätte er 
ſie zurückgerufen!“ Der zwanzigſte Januarabend breitet ſchwarze 
Verzweiflung über Paris. Die unzulängliche Führung des 
Krieges hat eine große Nation, trotz ihrer Hingebung und Ents 
ſagung, trotz ihrer ſeeliſchen Bereitſchaft zu Selbſtrettung, in den 
Abgrund geſchleudert. Todesſchweigen liegt auf der Stadt. Man 
hört Paris nicht mehr athmen. Schlächter, Aufſchnitthändler, 
Bäcker ſchließen die Läden. Die Speiſewirthe dürfen den Gäſten 
nicht mehr Brot liefern. Das bringt Jeder nun von Haus mit. Das 
Gebäck iſt ſo ſchlecht, daß mein letztes Huhn vor den Krümelnſtöhnt, 
ſchluchzt und ſie erſt am Spätabend aufpickt. Dennoch raunt mir von 
hinten eine Straßendirne zu: „Wollen Sie zu mir herauf? Es koſtet 
nur ein Stück Brot.“ Bei Brébant giebts Hunderücken. Nefftzer be⸗ 
hauptet, auch Rattenfleiſch ſchmecke febr gut;, To zwiſchen Schwein 
und jungem Rebhuhn“. Renan wird blaß, wird grün, wirſt das fürs 
Eſſen ſchuldige Geld auf den Tiſch und rennt hinaus. Auf allen 
Lippen das geſtern noch gemiedene Wort: Kapitulation! Werden 
die Preußen unſere Muſeen ausräumen? Berthelot fürchtet, daß 
ſie unſerer Induſtrie den Rohſtoff wegnehmen werden. NurChoko⸗ 
lade giebts noch. Soldaten ſtrahlen, wenn ſie ein Pfund erſtan⸗ 
den haben. Arme Weiber ſchreien durch die Straßen: „Wir wols 
len noch weniger eſſen, noch mehr leiden, nur nicht Kapitulation!“ 
Zu ſpät. Die Geſchütze ſchweigen. Von Saint⸗Cloud her leuchten 
hundert Häuſer: Freudenfeuer, das den Preußentriumph feiert. 
Ein kranker, an die Bahndammbrüſtung gelehnter Soldat ſtöhnt: 
„Ein Jammer, Das anzuſehen!“ Die Zeitungſchreiber ſind ſtolz 
auf das Lob, das die Preußen unſerem Heldenmuth ſpenden, und 
ſcheinen zu hoffen, daß Trochu in den Ruhm eines großen Kries 
gers hineinwachſen werde. Er hatte eine neuntägige Andacht vor 
dem Bilde der Heiligen Jungfrau befohlen und verheißen, da⸗ 
nach werde ein Wunder geſchehen. Dichtung oder Wahrheit? 
Hatte Frankreich wirklich ſein Schickſal einem Mann anvertraut, 
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der ins Narrenhaus gehörte? In der Spiegelgalerie von Ver⸗ 
ſailles, dicht bei dem Steinbild Ludwigs des Vierzehnten, iſt 
König Wilhelm zum Deutſchen Kaiſer gekürt worden. Das 
Da . . Frankreichs Größe ift geweſen. Nun aber giebts wieder 
Hafen und Hühner. Aus Neuilly kommt Eßwaare jeglicher Art. 
Alles friſch. Ein fein geputztes Weibchen bringt in einem Spitzen⸗ 
tuch Kartoffeln heim. Und zärtlich umklammern die Leute vierpfün⸗ 
dige Brote, die leckeren Weißbrote, die Paris ſo lange entbehrthat. 


Der Drache Python. 

Fünfundvierzig Jahre nach Goncourt ſprach Präſident 
Poincaré. Vor Bartholomés Denkmal, das dem Gedächtniß der 
im Kriege gefallenen Schriftſteller und Muſiker geweiht ift. „Den . 
Sturm, der die von ihnen gehütete Flamme auslöſchen ſollte, ha⸗ 
ben ſie gebändigt. Sie opferten ſich, damit der Gedanke Frank⸗ 
reichs nicht erſtickt werde. Was ſie wollten, ward vollendet. Wir 
dürfen ſie beweinen, doch nicht beklagen. Wie der Bauer die von 
den Eltern ererbte, aus ſeiner Hand beſäte Heimathſcholle gegen 
den Einbrecher vertheidigt, wie der Handwerker unſer Gewerbe 

vor Fremd herrſchaft ſchirmt, fo hatte der Künſtler, des Wortes, 
des Tones, der Farbe, des Meißels, das geiſtige Frankreich in 
ſeiner unwirklichen Schönheit vorderenndämmten Germanenfluth 
zu ſchützen. Das Bewußtſein dieſer geſchichtlichen Pflicht wan⸗ 
delte die Gemüther friedlicher Dichter und Denker jäh in Helden⸗ 
ſeelen. Vor dieſem Maſſenaufſtand franzöſiſchen Geiſtes hätte 
Goethe das Wort wiederholt, das er, über Napoleon, zu Eckermann 
ſprach: Auch in der Handlung iſt eine fortzeugende Kraft. Aus 
dem Handeln unſerer tapferen Geiſteshelden zeugt ein Schöpfer⸗ 
vermögen, das alle Wirkung menſchlicher Einbildnerkraft hoch 
überragt. Sie haben das Frankreich von morgen geſchaffen. Wel⸗ 
ches Kunſtwerkbeſtünde neben ſolcher Wirklichkeit? Sie gedachten 
der ruhmvollen Tage, da Frankreichs Sprache, in triumphaler 
Weltmacht, unſere Gedanken durch Deutſchland hin trug, und des 
heftigen, plumpen Widerſtandes, durch den unſere von Ruhm⸗ 
rauſch trunkenen Nachbarn ſpäter ſo wohlthätigen Einfluß ab⸗ 
wehren wollten; auch der langwierigen, aufdringlichen Verſuche, 
überall deutſche Denkart, Geſchichtauffaſſung, Wiſſenſchaftmetho⸗ 
den, fogar den Barbarenhang ins Koloſſale und Wirre, einzu⸗ 
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wurzeln, haben unfere Helden gedacht. Ihr Auge erblickte, durch 
die fernen Nebel des Mittelalters, die Frühblüthe unſerer Lite⸗ 
ratur; fab das in Lehnsherren⸗ und Ritterzeit Geſchaffene in 
Germaniens Felder verpflanzt, unſere Versromane, Balladen, 
Heldenlieder überſetzt und jenſeits vom Rhein nachgeahmt. Mit 
unauslöſchlicher Prägung haben die Keltenlegenden und die alten 
Mären aus dem merowingiſchen Frankreich in die Epen von den 
Nibelungen und von Gudrun fortgewirkt. Deutſchland lernte die 
Spitzbogenkunſt, buchſtabirte, unter der Leitung unſerer Ciſter⸗ 
cienſer, die Bibel von Amiens und baute in Köln, Trier, Magde⸗ 
burg, Freiburg ſeine Dome nach dem Vorbild der unſterblichen 
Denkmale, die nun, in einem Anfall raſenden Neides, das Heer 
des Kaiſers unter einem Hagel von Brandgranaten zu vernichten 
trachtet. Noch heller ſtrahlt im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hundert Frankreichs Seele über Mitteleuropa. Das ganze deutſche 
Theater lebt damals von Corneille und Racine, Molière und 
Regnard, Voltaire und Marivaux. Ein Preußenkönig hat denEhr⸗ 
geiz, franzöſiſche Verſe zu ſchreiben, und der junge Goethe ſchwankt 
am Scheideweg der zwei Civiliſationen, wie ein junger Halbgott 
zwiſchen Laſter und Tugend. Aus dem roßbacher Pulverdampf 
balit fich der preußiſche Dünkel. Die Teutonenfeindſchaft wächſt. 
Herder und Leſſing führen den hitzigen Feldzug gegen unſere Lite⸗ 
ratur; und immer höher ſchwillt der Wahn, Ernſt und Tiefe ſei nur 
deutſchem Geiſt erlangbar. Der mediterraniſche, deſſen Ueber⸗ 
legenheit in den Bereichen der Kunſt und der Vernunft Nietzſche 
ſpäter vergebens zu erweiſen ſucht, wird in ſeiner Zucht, ſeinen 
Regeln bekämpft. Lange bleibt dieſe Germanenregung in Ohn⸗ 
macht gebanntund die größten deutſchen Wortkünſtler beugen ſich 
in Huldigung vor den Meiſtern, die ihre hand vom Thron ſtoßen 
wollte. Goethe hat bekannt, daß er einen großen Theil ſeines Ge⸗ 
nius aus Frankreich empfing. Schiller hat Racines Phaedra 
überſetzt und die Technik ſeiner Jugenddramen aus Diderots Be⸗ 
ſitzentliehen. Iffland und Rogebue haben unſere Stücke für Deutſch⸗ 
land zurechtgeſchnitten und die Plünderungunſerer Literatur wur- 
de fo ſchlau organiſirt, daß ſchon Mephiſtopheles das Wort wa- 
gen konnte, das im übertragenen Sinn eben ſo wie im eigentlichen 
gilt: ‚Ein echter deutſcher Mann mag keinen Franzen leiden, doch 
ſeine Weine trinkt er gern. Noch im neunzehnten Jahrhundert 
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hat unſer Theater im Land des Feindes ſtarken Erfolg gehabt 
und lange bewahrt; auf der deutſchen Bühne erkennen wir, unter 
durchſichtigen Masken, ein Gedräng uns vertrauter Geſtalten. 
Doch in ſeiner blinden Sucht nach Weltknechtung begnügte das 
neue Germanenreich fih nicht mit der Ausſendung feiner Rolos 
niſten, Finanzleute, Männer für Alles: auch das ehrwürdigſte, 
theuerſte Vermächtniß wollte es uns rauben, allmählich unſere 
Kultur überpflanzen, unſerer Sprache ihren Ruhm, unferer Lites 
ratur den in Jahrhunderten erworbenen Vorrang ſtehlen. Das, 
Alles, ſahen unſere Künſtler, die Helden wurden. Und ihre Tapfer⸗ 
keit wird Frucht zeugen. Ihr auf dem Schlachtfeld vergoſſenes 
Blut wird zum Strom, der für immer den eitlen Vorſturm des 
geiſtigen Alldeutſchthums abwehren wird. Die ſorgſam gehegten 
und aufgebauſchten Erinnerungen an 1866 und 1870 beflügelten 
den Ehrgeiz des Imperialismus; an der Marne, am Dfer, vor 
Verdun haben unſere Bataillone ſie eingeurnt. Der deutſche Gott 
iſt ins Gewölk zurückgewichen. Geduld, Arbeit, Wille wird den 
Sieg über Die vollenden, die allem uns Lieben feind ſind.“ 
Am ſelben Tag ſpricht der Belgier Maeterlinck, der ſich einen 
Schüler der Brüder Goncourt nennen dürfte: „Wir fechten gegen 
den ſeltſamſten aller erdenklichen Feinde. Ohne Noth und ohne 
entſchuldigenden Grund, aus freiem Entſchluß und mit klarem 
Bewußtſein hat er alle Verbrechen erneut, die in Barbarenzeit 
eingeſcharrt ſchienen. Alle Vorſchriften, die der Menſch der fin⸗ 
ſteren Grauſamkeit ſeines Urſtandes mühſam abgerungen hatte, 
trat dieſer Feind unter ſeine Füße. Brach alle Geſetze des Rech⸗ 
tes, der Menſchlichkeit, des Anſtandes, der Ehre. Darüber iſt 
kein Zweifel mehr möglich; der Beweis ift erbracht, wieder ers 
bracht und endgiltige Gewißheit erworben. Eben ſo gewiß iſt aber, 
daß er Tugenden offenbart hat, die zuleugnen unter unſerer Würde 
wäre. In tiefen, dichten, von Zucht gelenkten Maſſen iſt er, mit 
blindem, eigenſinnigem, hoffnungloſem Heldenmuth, wie man in 
ſolcher Büſterniß keinen je ſah, in den Tod geſchritten und hatoftuns 
in Bewunderung und Mitgefühl gezwungen. Mit nie erſchauter 
Selbſthingabe hat er ſich einem Gedanken geopfert, den wir als 
falſch und widermenſchlich kennen, der ihn aber gerecht und erha⸗ 
ben dünkt: und ſolches Opfer zeugt, wie auch ſein Gegenſtand ſei, 
ſtets von einer Kraft, die den Opfernden überdauert und in Acht⸗ 
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ung verpflichtet. Ich weiß, daß dieſer Heroismus dem, den wir 
lieben, nicht ähnelt. Unferer muß aus freiem Willen kommen, als 
len Zwanges ledig, von Thatluſt glühend, verſpielt und ſprung⸗ 
kräftig fein; drüben gefellt fich ihm Dienergeſtnnung, willenloſe, 
freudloſe Unterthanſchaft, plumpe Unwiſſenheit und ärmliche 
Angſt. In der Stunde der Gefahr bleibt von ſolcher Unterſcheid⸗ 
ung aber kaum Etwas übrig. Keine Macht der Erde könnte ein 
Volk in den Tod treiben, wenn es nicht in ſeinem Innerſten die 
Kraft hätte, ihm zu trotzen. Unſere Krieger haben darin niemals 
geirrt. Fraget die aus den Gräben Entlaſſenen: ſte verwünſchen 
den Feind, erſchaudern vor dem ungerechten, anmaßenden, oft 
grauſamen und hinterliſtigen Angreifer; den Menſchen aber haſſen 
ſie nicht, ſondern gewähren ihm gern ihr Mitleid. Und nach der 
Schlacht erkennen ſie in dem wehrloſen Verwundeten, dem ent⸗ 
waffneten Gefangenen einen Leidensbruder, der, wie fie, dem Bes 
fehl der Pflicht und des Geſetzes gehorcht und dieſen Gehorſam, 
wie ſie, nothwendig und rechtſchaffen findet. Auch er ſchleppt, ſo 
arg er als Feind iſt, die Laſt des Lebens. Sie vergeſſen, was 
ſcheidet, bedenken nur, was in Schickſalsgemeinſchaft eint: und 
geben uns damit wichtige Lehre. Eher als wir der Gefahr Fernen 
enträthſeln die in tiefe, grauſige Wahrheit und Wirklichkeit Bers 
ſtrickten das Künftige. Und ihrem dunklen Trieb wird wahrſchein⸗ 
lich nicht nur das Urtheil der Geſchichte, ſondern auch unſeres, 
wenn das Auge frei geworden iſt, nachſchreiten. Faſt wäre, ohne 
den unverzeihlichen Angriff und den unſühnbaren Vertragsbruch, 
dieſer Krieg, trotzſeinem Wahnſinn, ein blutiges und dennoch herr⸗ 
liches Zeugniß von Großheit, Heldenthum, Opferwillen geworden. 
Die Wenſchheit war willig, einmal ſich über ſich ſelbſt hinauf zu 
heben und alles je zuvor von ihr Geleiſtete zu übertreffen. Sie hats 
übertroffen. Nie noch ſah man Völker Monate, Jahre lang auf 
Ruhe, Behagen, Wohlſtand, Keichthum verzichten, auf Beſitz, 
Liebe, Leben ſogar, um zu erfüllen, was ihnen Pflicht ſchien. Nie 
ſchaute man Völker, die bis in ihre Tiefen zu empfinden vermochten, 
daß in der Stunde höchſter Prüfung das Einzelglückdes Lebenden 
nicht zählt, wenns um die Ehre der Entlebten, um das Geſchick 
vr ich ankouna . EN. eee 
zuvor erklommen wurden. Und hätte der Feind dieſe beiſpielloſe 
Entſagung nicht an der Quelle vergiftet, hätte er den Krieg eben 
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ſo würdig, edel, ritterlich geführt, wie wir ihn führen: vielleicht 
wärs der letzte geweſen; vielleicht hätte er, wie Erwachen aus 
böſem Traum, in edler Regung brüderlichen Staunens geendet. 
Daß fie dieſen Abſchluß nicht erlaubt haben, iſt die ſchlimmſte Ent» 
täuſchung, die vor dem Gericht der Zukunft unverzeihlichſte.“ 
Eines Lothringers, eines Vlamen Urtheil, Wer erdreiſtet 
ſich fürchterlich, von Kampf zweier Raſſen zu reden? Herr Poin- 
care ſchmie det eine tönende Gerichtsrede, die alles den Redner 
und feine Sippe Belaftende verſchweigt. Herr Maeterlinckläßt die 
Weſens wurzel von begreiflichem Zorn färben und nimmt alles 
ihm Zugetragene für vollgiltige Münze. Das Staatshaupt jieht . 
Engel und Teufel, der Dichter reine und von Verbrechen beſudelte 
Helden. Selbſt Sir Edward Grey, der Normannenſproſſe, in dem 
der Wille zu Gerechtigkeit kräftiger, die Abſcheu vor Schmährede 
faſt unüberwindlich iſt, nagelt den Geiſt des Feindes noch an ein 
Zufallswort Karls von Clauſewitz; an ein mißverſtandenes. Hätte 
Clauſewitz, der in der Schwüle napoleoniſcher Weltzüge für ſeine 
Heimath athmete, focht und ſchrieb, den Krieg über Staatsmanns⸗ 
werk geſtellt: heute dürfte ihn (dem Wellingtons Zuſtimmung 
lange ficher war) Keiner ſchelten. Doch dieſer Schüler Scharn⸗ 
horſts hat, vor hundert Jahren, nur deshalb geſagt, der Krieg 
fei die Fortſetzung des politiſchen Verkehrs mit anderen Mitteln, 
weil er daran die Warnung vor „dem widerſinnigen Verlangen“ 
knüpfen wollte, „daß die vorhandenen Kriegsmittel dem Feld⸗ 
herrn überwieſen werden, der danach einen rein mllitäriſchen 
Entwurf zum Krieg zu machen habe.“ Der feinſte Geiſt im Fein⸗ 
deslager glaubt, wider einen Drachen kämpfen zu müſſen, den 
Apollons Waffe längſt erſchlug. Lächelt nicht auch ihm Mai ins 
Herz? Und wollen die Genoſſen des Anglonormannen nicht, 
unter dem Mond der Mata Fatua, einer Tochter lateiniſchen 
Seelendranges, in Andacht der Guten Göttin gedenken, die aus 
kahler Starrheit duftende Blüthe, aus Verweſung Leben erſchuf? 
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Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


EE 


| Jürstenhof Carlton- Hotel — rank a M= 


Das Vollendetste eines modernen Hotels. o babnhof, linker Ausgang. 
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Bad Salzbrunn 


Oberbrunnen bei Katarrhen der Atmungs⸗ 


und Verdauungsorgane, 
Emphyſem, Aſthma, Influenza. 


Kronenquelle bei Nieren- und Blaſenleiden, 


— Gicht und Zuckerkrankheit. 


Wildunger Helenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 
Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 


seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 
Mütter und Kirder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 


hoher Bedeutung. 


` == 1914 =11,325 Badegäste und 2,181,681 Flaschenversand,. = 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Auf ihrer Reife nach Berlin nahmen die Abgeordneten der but, 
gariſchen Sobranje vom 6. Mai Aufenthalt in Dresden, wo fie in 
dem bekannten, erſtklaſſigen Hotel Bellevue abſtiegen. Anter Führung 
von Herren des königl. ſächſiſchen Miniſteriums des Auswärtigen, des 
Rates der Stadt Dresden und der deutſch-bulgariſchen Vereinigung be- 
ſichtigten fie die Stadt. ihre berühmten Muſeen und Sammlungen und 
beſuchten abends, infolge Einladung S. M. des Königs, die Hofoper. 
Den Abend beſchloß ein Feſteſſen im Rathauſe. Am folgenden Tage, 
nach einem Frühſtück beim Präſidenten der Zweiten Kammer, reiſten die 
Herren um 2 Ahr nachmittags nach Berlin ab. Die Stadt war zum 
Empfang der Gäſte feſtlich geſchmückt und die Bevölkerung der ſächſiſchen 
Hauptſtadt begrüßte die Abgeordneten des verbündeten Bulgarien mit 
großer Wärme, wo immer ſie ſich zeigten. 


In den Tagen vom 23.— 26. Mai 1916 findet in Rudolph Lepkes 
Kunſt- Auktions. Haus, hier, Potsdamer Straße 122 a /b, die Verſteigerung 
der umfangreichen Nachlaß⸗Sammlungen des im Dezember vorigen Jahres 
verſtorbenen Adolf von Beckerath (Berlin) ſtatt. 
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Vulcan-Werke Hamburg und Stettin Actiengeselischaft. 


Bilanz am 31. Dezember 1915. 


Aktiva M. pi Passiva. 

Kasse 11 639/77 Aktienkapital. 15 0000 — 
Effekten un! Schiffsparte. 11825 Obligationen 8 10 060 010— 
Debitoren G 17 345 908 6! "Obligationen Einlösungskto. k 1330 — 
Materialvorräte, fertige undin [Reserve-Fon-s sse 40000 — 
Arbeit befindl. Gegenstände | 62312367 32:|/Assckuranz-Fonds . . . 500 000 — 
Aval-K onto .. 39 728 013,31] U, terstützungs Fonds. 8 150 000— 

A. Hamburg: ‚Pensions-, Witwen- u. Waisen- 

Gebäude, Kanalisat., Gleis- | kasse . d. Beamt. d. Vulcan 100 0000 — 
anlagen, Wohlfahrtseinr. | 9250 002 — [Aktien-Talonsteuer-Konto 117 000— 
Hellinge-Anlagen 3 800 000 Oblisat.-Talonsteuer-Nonto. 25 000 — 
Maschinen, Elektrische Dotations- Konto 3 58 030/67 


Kraft- und Lichtanlagen 
Werkzeuge, Utens., Oefen, 
Gasbeleucht. u. Modelle 
Eiserne Schwimmdocks , 
B. Stettin: ` 
Grund u. Boden, Gebäude, 
Kanalisat., Gleisanlagen, 
Wonhlfahrtseinrichtungn. 
Bellinge-Anlagen . . 
Maschinen, Elektrische 
Kraft- und Lichtanlagen 
Werkzeuge, Utens., Oefen, 
Gasbeleucht. u. Modele 
Eiserne Schwimmdocks . 


5 500 000) - 


6.000 004 
7.500 000 


4 800 003 


500 010° 
1 000 000: 


1300 004 
600 0000 


159 6909 767 


Aval-K onto Gg 


Anzahlungen einsch ießlich 
laufender Kreditoren 


onen-Zinsen- Konto 

Tantieme- Konto x 

Dividenden, rückständige. 
desgl. für 1915 = 8% auf 
M. 15000000,— Aktienkap. 


Debet. 
Obligationen-Zinsen-Konto 
Amortisations-Konto, . . 
Reincewiin 


Verwend ng: 
Assekuranz- Fonds 


Beamten-Pensionskasse . 
Akt en-Talon-teuer-Kto. . 
Obligat,- Talonsteuer-Kto. 


Dotatio s Konto 
Kirche in Bredow 
Tantjemeen 
Dividenden 


Kred 


E 


b. 
Fabrikations-Konto . 7 181 622/2 


7181 522 27 


88 51439836 
39 72801331 


159550767 — 


Die für das Geschäftsjahr 1915 auf 8 pt. N Divi- 


dende gelangt sofort 
in Berlin bei der Direction der Disconto- Gesellschaft, 

„ Kasse der Gesellschaft, 

in Bielefeld bei der Deutschen Bank 


zur Auszahlung. 


Berlin, den 6. Mai 1916. 
Vereinigte Kammerich’ und 


Belter & Schneevogl’sche Werke 
Aktiengesellschaft. 


Sanatorium Bühlau 


bei Dresden. 
H Stets geöffnet. 


Prospekte frei. 
Banuasonnannosaninnsnnasnnannnan 


Pulv. für 6 Hemd. IM. 


— 
Dr. Bruhn’s Wäsche Eageetezers hate. 
Parus, Hamburg 36 a. 


20. Hai 1916. — Die Zukunft. — Ar. 33. 


Dezember 1915. 


Bika z fer 31. 


Aktiva M. pf 
Grundstücks-Kono. . . . 2 8078180 
Strassenregulierungs-Konto 869 578125 1 
Eifekten- u. Beteiligung.-Kto. 114 470.60 
Aktiv-Hypotheken-Konto . 189.47620 
Inventar- Konto 
Debitorqeæn 
Kass. 

Avale . . . M. 18610,— 
Kauiums Konto 

Passiva. 
vor- ugs- Aktion 3 000 000. — 
Stamm. Aktien. . 694 000) — 
Hy pothekenschulden . ... 64530101 — 
Kreditoren . 8281 


Strassenregulierungs- Res. 125 437 65 

Dispositions fonds e 148 63234 

Effekten- u. eet e „Reserve 90 000 — 

Avale . 18 610,— 
4094887139 

Berlin, den 31. Dezember 1915. 
Teliower - Boden - Aktiengesellschaft. Diabeiylin 
Müller. Schneider. neuest., ärztlich bevorzugtes Mittel geg. 


Zuckerkrankheit 


i. Apotbek. erhältlich. Prosp. kostenfr. d. 
Diabetylin- Gesellschaft m. b. H. 
Berlin-Steglitz 3. 


herrliche Lage 


LUIER Diätet Kuron DE 
i. chron. Kran- 


Sanatorium nach Schroth Eines 
Ee E 


"oi LITMIONWASSER 


nach Vorschrift des Geheimrats Dr. Jung. — 10 Flaschen Mk. 5,— Nachnahme, 
M. Knoli, Magdeburg 1, „Im Raben“. 


An- und Verkauf aller notierten und nicht notierten 
Telephon 1724. Wertpapiere im freien Verkehr. Telephon 1724. 


Nussbaum & Rothschild, Magdeburg, Bankgesehäft. 


Dienstbach & Moebius, Bankgeschäft. 


BERLIN W. 50, Oberwallstrasse 20. 

Gegr. 1869 Tel. Zentr. 2035. 5904. 11835. Gegr. 1869 
An- und Verkauf von Wertpapieren 

Vermögens- Verwaltungen. — Vermittelung von Hypotheken und "Grundstücken. 


Nachlaß Adolf von Beckerath - Berlin 


Italienische Kunst der Renaissance u. des Barok. Arbeiten 
in Stein, Bronze, Holz, Terrakotta, Stuck. Alte Gemälde. 
Italienische Majolika. Persische und ostasiatische Keramik, 
Möbel, Samte, Seiden u. Brokate. Alte oriental. Teppiche. 


Katalog Nr. 1755 m. 90 Lichtdrucktafeln M.20,—, obne Illustr. M. 5,—. 
Ausstellung: Fre'tag, d. 19., bis Montag, d. 22. Mai 1916, v. 10-2 Uhr. 


DH Dienstag, den 23., bis Freitag, den 26. Mai, 
Versteigerung: vormittags 10—2 Uhr, nachmittags 4—7 Uhr. 


Rudolph Lepke's Kunst- Auktions - Haus 


Berlin W 35, Potsdamer Straße 122 2/b. 


Ar. 38, — Die Zukunft. — 20. Mai 1916. 


Denkt an unst!sende 


Galem Aleifum Galem Gold 


s Nu Zigaretten / ee 
Willko nme 81 Liebenget) ER 


ba 


8 10 Pfg. d. Stack ` Orient Tabak- -u Cigarettenfabr,Yenidze} Dresden 
Inh. Hugo Zietz, Hoflieferant S M. d Königs v Sachsen 


20 SK feldpostmässig verpackt portofrei! 
50 Stück feldpostmåssig verpackt 10 H Porto! 


Nifralampe 


g= 


Grunewald- 
Rennen. 


Erster Tag 
Sonntag, den 21. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a: 


Asseburg - Handicap 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12M. 

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Plalz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 


karten und offiziellen Rennprograinmen im Weltreise- 
bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21 — 24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. 
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